
Moderator Gerhard Koch

Gerhard Koch: Im Marktsegment des Ein- und Zwei-
familienhauses ist der Baustoff Ziegel unbestritten 
die klare Nummer Eins am Markt und das seit vie-
len Jahren. Demgegenüber ist das Marktsegment des 
mehrgeschoßigen Wohnbaus heftig umstritten. Zie-
gel, Beton und Holz kämpfen dort um Marktanteile. 
Wie sehen Sie hier derzeit die Position der Ziegelbau-
weise?
 
Peter Maydl
Zunächst ist die Frage zu stellen,  worin sich Einfamili-
enhaus und Mehrfamilienhaus bei der Wahl des Wand-
baustoffes unterscheiden. Unterstellen wir einmal, dass 
sowohl beim Einfamilienhausbau als auch beim mehrge-
schoßigen Wohnbau ein Architekt beteiligt ist. Lassen 
wir jetzt einmal den klassischen Häuslbauer beiseite. Wie 
laufen hier die Entscheidungen ab? Beim Einfamilien-
hausbau macht der Architekt Vorschläge und der Eigen-
tümer, der gleichzeitig künftiger Nutzer ist, äußert seine 
Wünsche. Das Investor-Nutzer-Dilemma fällt weg. Ich 
vermute, dass hier die emotionale Ebene wahrscheinlich 
viel stärker einfließt als beim mehrgeschoßigen Wohn-
bau. Dort trifft primär der Bauträger die grundsätzli-
chen Entscheidungen, gemeinsam mit dem Architekten, 
dem er aber im Allgemeinen klare Vorgaben macht, die 
– das ist jetzt meine persönliche Einschätzung – primär 
von kurzfristigen ökonomischen Überlegungen getragen 
sind. Damit meine ich Herstellungskosten anstelle von 
Lebenszykluskosten.

Martin Leitl 
Ja, da stimme ich ganz zu. Viele Umfragen unter soge-
nannten Häuslbauern und Bau-Interessierten, die dann 
selber im Haus leben, bestätigen eindeutig, dass Ziegel 
als Baustoff präferiert wird. Beim mehrgeschoßigen Bau 
trifft aber meist nicht der zukünftige Bewohner die Ent-
scheidung bei der Baustoffwahl, sondern der Investor. Da 
geht es dann mehr ums Geschäft, also die verkaufbare 
Wohnfläche zu günstigsten Baukosten. 

Peter Maydl
Das heißt, wir stimmen überein, dass ökonomische 
Aspekte und hier meine ich jetzt ausschließlich die Her-
stellungskosten, im Vordergrund der Entscheidungen 
stehen. Es ist eine Illusion zu glauben, dass im österrei-
chischen Wohnbau in Lebenszyklen gedacht wird, seien 
es Lebenszykluskosten, seien es Umnutzbarkeit, Resi-
lienz, Kreislauffähigkeit oder anderes. Müssen wir uns 
damit abfinden, wollen wir das? 

Martin Leitl
Vielleicht gewinnt auch durch die Verunsicherungen an 
den Finanzmärkten ein Gebäude wieder mehr an Bedeu-
tung als langfristige Wertanlage, bei der der Lebenszyk-
lus, also neben den Errichtungskosten auch Lebensdauer, 
geringe Instandhaltungs- und Betriebskosten und einfa-
ches Recycling einen Stellenwert haben. Das käme dem 
jahrhundertelang erprobten und unkomplizierten Ziegel-
bau mit nahezu unbegrenzter Lebensdauer sicher entge-
gen.

Drei Fragen an …
… Peter Maydl, ehemaliger Vorstand des Instituts für Materialprüfung und Baustofftechnologie an der TU Graz, 
und Martin Leitl, Mitglied des Aufsichtsrates der Bauhütte Leitl-Werke GmbH. Beide Herren diskutieren über die 
Gründe, dass sich der mehrheitliche Wunsch nach einer Ziegelbauweise der künftigen Bewohner im mehrgescho-
ßigen Wohnungsbau nicht in gleicher Weise niederschlägt wie bei Einfamilienhäusern sowie über die künftigen 
Anforderungen und aktuellen Entwicklungsschwerpunkte der Ziegelindustrie. 
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Peter Maydl
Auch hier ist zwischen dem Einfamilienhausbau und 
dem mehrgeschoßigen Wohnbau zu unterscheiden. 
Beim Einfamilienhausbau stehen bei allen Entschei-
dungen die momentanen persönlichen Interessen der 
Familie, die das Haus bauen lässt, im Vordergrund, ein-
schließlich der finanziellen Möglichkeiten. Ich halte es 
für nahezu unmöglich, dass unter diesen Randbedingun-
gen einschließlich der Risiken (Arbeitsplatz, Scheidung, 
...) lebenszyklusweite Entscheidungen treffsicher mög-
lich sind, weil der Investor (meist Ehepaar mit kleinen 
Kindern) nicht weiß, welche Interessen künftige Genera-
tionen haben. Es ist für Laien auch schwierig einzuschät-
zen, wie ein langfristiger Wert erhalten bzw. eine positive 
Wertentwicklung durch Planungs- und Standortentschei-
dungen positiv beeinflusst werden können. Dabei kann 
ihn ein guter Architekt unterstützen, doch ist nur schwer 
einschätzen, wie sich die – insbesondere individuellen – 
Randbedingungen entwickeln werden. Eine Eigentums-
wohnung ist in der Nachnutzung wohl flexibler zu hand-
haben als ein individuell geplantes Einfamilienhaus.

Gerhard Koch: Was bedeutet das jetzt für den  mehrge-
schoßigen Wohnbau? Im Einfamilienhausbau ist ja die 
Ziegelbauweise ohnehin Marktführer. Welche Stärken 
kann der Ziegel im mehrgeschoßigen Wohnbau vorwei-
sen? 

Martin Leitl
Der Ziegel wurde ja auch weiterentwickelt. Es ist heute 
möglich, mit schlanken, wärmedämmenden Ziegelwän-
den, ohne Zusatzdämmung, alle Wärmeschutzanforde-
rungen zu erfüllen. Im mehrgeschoßigen Wohnbau ist 
da sicher auch die Entwicklung des Ziegels mit integrier-
tem Dämmstoff interessant. Und bei einschaligen Wand-
systemen, die dann auch in der Nutzung, in der Wartung 
und in der Instandhaltung günstig und unproblematisch 
sind, kommen die Stärken des Ziegels eben besonders 
zum Ausdruck: neben dem Wärmeschutz im Winter und 
auch im Sommer, die Dampfdiffusion, die Feuchtebestän-
digkeit, der Schall- und Brandschutz, die einfache Recyc-
lingfähigkeit. Daher wird zu Recht gesagt, dass der Ziegel 
ein Zehnkämpfer ist.  

Peter Maydl
Warum wird dann aber im mehrgeschoßigen Wohnbau 
der Ziegel trotzdem nicht oder nur in engen Grenzen ver-
wendet? Der Zeitfaktor in der Herstellung spielt wahr-
scheinlich eine große Rolle, offensichtlich auch die Her-
stellungskosten.

Martin Leitl
Die Herstellungskosten werden vor allem durch den Zeit-
faktor beim Bau beeinflusst und da haben großformatige 
Fertigteile Vorteile. Da gibt es in Österreich auch Ent-
wicklungen mit Ziegelfertigteilen, die hier ansetzen und 
den Ziegel auch im mehrgeschoßigen Wohnbau bezüg-
lich Errichtungskosten attraktiv machen.

Gerhard Koch: Wie soll sich der Ziegel im Kontext 
künftiger Anforderungen und Randbedingungen posi-
tionieren? 

Peter Maydl
Zunächst ist die Frage zu stellen, was denn die künftigen 
Anforderungen und Randbedingungen sind.  Wenn wir 
die Entwicklung der Anforderungen an Bauprodukte bzw. 
Bauteile wie zum Beispiel an Außenwände in den letzten 
30 bis 40 Jahren betrachten, dann ist es zu einer erheb-
lichen Verschärfung gekommen. Das geht vom Brand-
schutz über die statischen bis zu den thermischen Anfor-
derungen. Wobei jetzt zu unterscheiden ist zwischen 
dem sommerlichen und dem winterlichen Wärmeschutz. 
Dies hängt sicher damit zusammen, dass heute vielfach 
leichte Konstruktionen mit geringer Speichermasse zur 
Anwendung kommen. Auch der Hochlochziegel ist nach 
meiner Ansicht ja eigentlich keine Massivbauweise mehr, 
im ursprünglichen Sinne, sondern der Hochlochziegel ist 
ein thermisch optimiertes Hightech-Produkt. Wie wird 
das weitergehen? Ich vermute, dass bei der Steigerung 
der Anforderungen der Plafond erreicht ist, dass man 
aber in Zukunft stärker in Bausystemen denken muss 
und nicht in einzelnen Produkten, also eine ganzheitliche 
Sicht gefragt ist, und dass die Betrachtung des gesam-
ten Lebenszyklus eines Gebäudes verstärkt in den Fokus 
rücken wird. Es wird noch längere Zeit dauern, bis das in 
der Praxis wirklich angekommen ist, aber es beschäftigen 
sich zunehmend Unternehmen, Architekten und auch 
Bauträger mit dieser Frage und versuchen sie auch als 
Marketinginstrument ins Treffen zu führen. Die ökono-
mischen Randbedingungen setzen dem sehr rasch enge 
Grenzen. 

Martin Leitl
Durch die Vielfalt der Kombinationsmöglichkeiten ver-
schiedener Baustoffe sowie auch mit der ins Bauwerk 
integrierten Energie- und Informationstechnologie wer-
den unsere Bauten aber immer komplexer und fehler-
anfällig. Das müsste eine Lebenszyklusbetrachtung 
berücksichtigen:  Wie schaut es mit der Lebensdauer 
der einzelnen Komponenten aus? Mit der Instandhal-
tung, mit der Entsorgung oder dem Recycling? Wie kön-
nen Verbundbauteile wieder getrennt werden? Diese 
Fragestellungen werden an Bedeutung gewinnen. Mei-
ner Meinung nach sollte die Tragkonstruktion eines Bau-
werkes möglichst einfach und langlebig sein. Der Aus-
bau und die Integration moderner Technologien sollten 
davon getrennt und so flexibel erfolgen, dass sie prob-
lemlos gewartet, ausgebaut und erneuert werden kön-
nen. Dabei sind natürlich eine lange Lebensdauer sowie 
Anpassungs- und Recyclingfähigkeit vorteilhaft, die den 
Ziegel als mineralisches Naturprodukt auszeichnet. 

Peter Maydl
Eine wesentliche Steigerung der funktionalen Anfor-
derungen an Bauprodukte und Bauteile ist wohl nicht 
mehr zu erwarten, sehr wohl allerdings bei den Umwelt-
wirkungen. Hier wird der Lebenszyklusgedanke die 

Interview Mauerwerksbau 703 | 17



Bauproduktauswahl und vielleicht auch die Bauweise 
bzw. die Fügetechniken stärker beeinfl ussen.

Martin Leitl
Dies wird auch durch die kürzlich durchgeführte Stu-
die mit einem von verschiedenen Gebäudekonzepten 
im ökonomischen und ökologischen Vergleich über den 
Lebenszyklus bestätigt. Am Beispiel eines Einfamilien-
hauses in verschiedenen Bauweisen, Energieeffi  zienz-
klassen und mit unterschiedlichen Heizsystemen wurde 
gezeigt, dass vor allem bei den ökologischen Kriterien 
keine Bauweise als „Sieger“ hervorgeht.  Bei den Lebens-
zykluskosten hingegen schneidet der Ziegelbau sehr 
günstig ab.1 

Peter Maydl
Da die TU Graz an der Studie beteiligt war, kann ich das 
nur bestätigen. Die Frage ist jetzt, in welchen Bereichen 
mit einer Verschärfung bzw. Präzisierung der Anforde-
rungen zu rechnen ist. Betrachten wir einmal nur die 
ökologische Dimension: Die Anforderungen – oder bes-
ser gesagt „Wünsche“ – an Bauprodukte werden in 
Anbetracht der vielfältigen Umweltwirkungen immer 
komplexer. Das schlägt sich auch schon im bisherigen 
europäischen Regelwerk nieder. Dort haben wir es mit 
22 ökologischen Kennwerten nur bei der Bewertung der 
„Environmental Performance“ zu tun. Jetzt kommt die 
Kommission mit dem „Product Enviromental Footprint“, 
wodurch weitere sechs Indikatoren zu berücksichtigen 
sein werden, die in der EN 15804 für Umweltproduktde-
klarationen noch nicht erhalten sind. Ich behaupte, dass 
das in die völlig falsche Richtung geht, weil das Bestre-
ben, alles möglichst genau und vollständig zu erfassen, 
dem Ziel der allgemeinen Akzeptanz zuwiderläuft. Damit 
werden wir die vielbeschworene „Stakeholder accep-
tance“ sicher nicht erreichen. Drei Umweltwirkungen 
erscheinen mir prioritär: Treibhausgasemissionen, Res-
sourcen und – damit zusammenhängend, jedoch zeitlich 
verschoben – Abfälle. Da muss ich jetzt der Ziegelindus-
trie die Frage stellen: Ist es eine intelligente zukunftsfä-
hige Entwicklung, wenn man zwei Stoff e, die nach dem 
Abbruch unterschiedliche Recyclingschienen durchlau-
fen müssen, miteinander verbindet, nämlich den mit 
Mineralwolle gefüllten Hochlochziegel?  Wie sieht das 
die Ziegelindustrie?

Martin Leitl
Es werden alle Verbundbaustoff e beweisen müssen, dass 
sie recycelt werden können. Das ist natürlich bei homo-
genen Baustoff en einfacher, aber es gibt auch für gefüllte 
Ziegel entsprechende Technologien, vor allem wenn der 
Dämmstoff  mineralisch ist. 

Peter Maydl
Was würde die Ziegelindustrie mir antworten, wenn ich 
die Forderung stellen würde: Jeder Bauprodukterzeuger 
muss künftig nach einem Gebäudeabbruch oder nach 

1   Innovative Gebäudekonzepte im ökologischen und ökonomischen Vergleich über den Lebenszyklus, Berichte aus der Energie- und Umweltfor-
schung, 51/2014, Download unter http://www.nachhaltigwirtschaften.at/

größeren Umbauarbeiten das Material, das er in Verkehr 
gebracht hat, zurücknehmen, um es einem geordneten 
Recycling zurückzuführen?

Martin Leitl
Solange der Ziegel auch in der Kombination mit ande-
ren Baustoff en naturnahe bleibt, sehe ich hier überhaupt 
kein Problem.  

Peter Maydl
Dann sind wir jetzt bei der nächsten Forderung für die 
Zukunft: das Denken in Systemen. Es wird in Zukunft 
meiner Einschätzung nach nicht mehr möglich sein, dass 
man ein Produkt losgelöst von anderen, die in engem 
Zusammenwirken (Kraftschluss, Formschluss, Einbaurei-
henfolge) miteinander stehen, in Verkehr bringt, sondern 
dass die Zukunft den Systemanbietern gehört. Wobei die 
Frage ist, wie weit hier in das System nicht auch Teile der 
Gebäudetechnik zu integrieren sind, insbesondere in die 
Verlegung von Leitungen in Wänden und Decken.
Das Denken in Systemen scheitert ja nicht zuletzt auch in 
der Umsetzung an der Fülle an Informationen, die in Pla-
nung und Produktentwicklung zu berücksichtigen sind. 
Wie sieht die Ziegelindustrie das Potenzial des „Building 
Information Modeling“ insbesondere in der Zusammen-
arbeit der Produzenten mit den Planern bei der Entwick-
lung von Bausystemen und der Konzeption der Gebäude?

Martin Leitl
Die Ziegelindustrie stellt heute mehr denn je Informa-
tionen zur Verfügung: vom einzelnen Ziegel und seinen 
Eigenschaften über die Wand- und Deckensysteme, das 
Ziegeldach, Verbundsysteme bis hin zur Verarbeitung 
wie zum Beispiel auch auf der Webseite www.ziegeltech-
nik.at.  Es gibt hier eine Fülle an Informationen, die weit 
über den einzelnen Ziegel hinausgehen. Das wird lau-
fend erweitert und aktualisiert. Besonders wichtig sind 
die Informationen dann, wenn andere Gewerke ins Spiel 
kommen, wenn z. B. Energietechnik mit der Bautechnik 
verbunden wird. In diesen Schnittstellen sehe ich noch 
den größeren Handlungsbedarf, vor allem im Wohnungs-
bau, wo man vielleicht noch nicht so weit wie beispiels-
weise im  Industrie- oder Gewerbebau ist.

Gerhard Koch: Was sind, sofern darüber schon gespro-
chen werden kann, aktuelle Entwicklungs-Schwer-
punkte in der Ziegelindustrie.

Martin Leitl
Ziegelfertigwände und mit Wärmedämmstoff  gefüllte 
Ziegel haben wir schon angesprochen. Fertigteilsysteme, 
sowohl für die Wand als auch bei Decke und Sturz, Roll-
ladenkasten aus Ziegel werden laufend weiterentwickelt 
– beispielsweise mit wärmegedämmten Sturzkonstrukti-
onen für das Planziegelmauerwerk oder innovative Mör-
telsysteme mit rasch härtenden Klebern und fertige Mör-
telbänder, die man einfach aufrollen kann. 
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Es gibt aber über diese Produktinnovationen hinaus lau-
fend Untersuchungen und Studien zum Thema Ziegel. Ein 
Beispiel ist die Untersuchung des sogenannten dynami-
schen U-Wertes. Es hat sich gezeigt, dass Ziegelwände in 
der Praxis besser dämmen als nach den herkömmlichen 
Berechnungen zu erwarten wäre. Die Ursachen liegen in 
der Wärmespeicherfähigkeit. Deshalb bleiben massive 
Ziegelgebäude im Sommer auch ohne Klimageräte kühl. 

Peter Maydl
Gehen wir wieder zum Denken in Bausystemen, dazu 
gehört auch die Schnittstellenproblematik zwischen dem 
Bauprodukt einerseits und dem Planer andererseits, aber 
auch die technische Gebäudeausrüstung. Wie läuft das in 
der Praxis in der Ziegelindustrie? Gibt es hier eigentlich 
regelmäßige Gespräche, also einen Informations- und 
Meinungsaustausch zwischen den Gruppen?

Martin Leitl
Ja, natürlich, das zeigt sich sehr gut an Entwicklungen 
zum „Nearly Zero Energy Building“ nach der EU-Gebäu-
derichtlinie. Hier arbeitet die Ziegelindustrie schon seit 
vielen Jahren mit Partnern nicht nur aus dem Baubereich, 
sondern auch mit Energietechnikern und anderen Exper-
ten der technischen Gebäudeausstattung eng zusam-
men. Im Zentrum steht hier die Nutzung von Umwel-
tenergien, vor allem der Sonnenenergie, für unsere 
Gebäude. Die österreichische Ziegelindustrie war maß-
geblich an der Entwicklung des sogenannten Sonnen-
hauses beteiligt, wo mindestens 50 % der erforderli-
chen Wärmeenergie für Heizen und Warmwasser von der 
Sonne kommt. Aktuell wird das auch auf die elektrische 
Energie erweitert.
Wichtig ist bei allen Entwicklungen, dass die Menschen 
und ihre Bedürfnisse berücksichtigt werden. Bei zu 
viel Technik im Haus ergeben sich oft Probleme in der 
Anwendung, die dann zur Ablehnung durch die Bewoh-
ner führen. Daher entwickelt die Ziegelindustrie ihre 

Produkte nach dem Motto: So viel Technik wie notwen-
dig, aber so einfach wie möglich!
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Zur Person

Ein echter Senftenbacher Ziegel gibt, wenn’s drauf an kommt, 
keinen Millimeter nach. Aber das kann unseren Kunden nur 
recht sein. So sind wir halt, wir Senftenbacher.

Moderator
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